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Reinhard Winter/Gunter Neubauer

Große Helden für kleine Jungs
Zugänge zu den Helden der Jungen im Kinderfernsehen

Sind die beliebten Helden der Jun-

gen so eindimensional, wie Eltern

und professionell Erziehende fürch-

ten? Woran könnte es liegen, dass

manche »Qualitätsprogramme«

Jungen nicht erreichen? Der vor-

liegende Artikel gibt einige Antwor-

ten aus Sicht der Jungenforschung.

W
arum gucken Jungen denn

soo einen Mist …?« – Die-

se Frage taucht oft auf,

wenn Erwachsene sich damit ausei-

nandersetzen, welche Helden Jungen

im Fernsehen mögen, warum sie Hel-

den überhaupt gut finden und warum

ihnen gerade diese oder jene Helden

gefallen. Eltern, zumal Mütter, fragen

sich das, weil sie an dieser Stelle ih-

ren Sohn nicht verstehen können, oder

weil sie (mit Sorgenfalten auf der

Stirn) seine Entwicklung gefährdet

sehen. Professionell Erziehende kop-

peln die Figurenpräferenz der Jungen

mit der Kritik an traditionellen Männ-

lichkeitsmustern, die Heldenbegeiste-

rung der Jungen gilt ihnen als rück-

ständig, sinn- und nutzlos. Medien-

pädagogInnen und Fernsehschaffen-

de vor allem bei nichtkommerziellen

Sendern rätseln, warum Jungen auf

gut gemeinte, hochwertige Angebote

nicht anspringen – Jungen präferie-

ren anderes, auf den ersten Blick oft

Schlichteres. Die Vorurteile: Solche

Jungenfiguren seien problematisch,

weil unsozial, ungebildet oder gewalt-

nah, außerdem eindimensional ge-

strickt und immer dasselbe.

Aber wie empirisch festgestellt wer-

den kann, gibt es sehr viele Jungen –
wohl deutlich die Überzahl –, die
derartige Helden zwar mögen, aber
im persönlichen Kontakt gut entwi-
ckelt sind, sich als kreativ und kom-
munikationsfähig erweisen und Kon-
flikte nicht mit Faust oder Waffe, son-
dern verbal und kooperativ lösen.
Aus nüchterner Distanz müssen wir
zunächst einmal feststellen, dass sol-
che Helden ganz offenbar etwas ha-
ben, was Jungen gerne sehen möch-
ten – und dass sie dies in bestimm-
ten Sendungen, Serien und Sendern
eher wiederfinden, in anderen nicht.

Leitfrage und Vorgehen

Aus dieser Wahrnehmung und Hy-
pothese leitet sich unser Vorgehen ab:
Wir betrachten die Helden von Jun-
gen mit einem »Jungenblick« und
zugleich aus der Perspektive einer
verstehenden, empathischen Jungen-
forschung, d. h. nicht urteilend, son-
dern mit einem strukturell-analyti-
schen Zugang. Wir fragen dabei auch
nach der Funktionalität der Figuren
für die Lebensbewältigung von Jun-
gen und nach dem Eigen-Sinn, den
Jungen ihren Helden geben. Daraus
rekonstruieren wir Aspekte und The-
men, die Jungen an ihren Helden an-
sprechen und interessieren. Die Leit-
frage, mit der wir uns gängigen Lieb-
lingshelden von Jungen nähern, lau-
tet: Was ist das denn, was Jungen ge-
fällt? Und wie lässt sich das syste-
matisch – in einem Modellentwurf –
erfassen? Wir suchen damit auch eine

Antwort auf die eingangs genannte,
oft mit bestürztem Unterton zu hö-
rende Frage vieler Erziehender.
Die Entwicklung des im Folgenden
dargestellten Modells schließt an un-
sere bisherigen Arbeiten zur Thema-
tik der Jungenfiguren an (s. Litera-
turhinweise). »Jungenfiguren« meint
hier »von Jungen präferierte Figuren«
bzw. »Figuren im Blick der Jungen«,
also auch der Gehalt von Figuren, den
Jungen aktiv hineinlegen (konstruie-
ren). Dabei handelt es sich um einen
experimentellen Zugang: Das im dis-
kursiven Verfahren während eines
Forschungs-Workshops1 fortentwi-
ckelte Modell befindet sich noch im
Diskussionsprozess und muss weiter
auf seine Tragfähigkeit hin überprüft
werden.

Zwei Arten von Helden

Wir greifen für unser Modell auf eine
Grunddifferenzierung zurück, die wir
bereits an anderer Stelle beschrieben
haben (vgl. Winter/Neubauer 2006).
»Oben drüber« oder »unten durch«
sind die beiden Hauptlinien, nach
denen heldenhafte Jungenfiguren
angelegt sind.
Der  »Oben-drüber«-Heldentyp ist
der klassische Held, eine Figur mit
»normalen«, oft auch überragenden
Potenzialen. Dabei kann es sich um
Inselbegabungen handeln, die nur in
bestimmten Bereichen zum Einsatz
gebracht werden können. Im Sinn
besonderer Fähigkeiten oder Eigen-
schaften erlauben sie dem Helden,
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Hindernisse anzugehen und zu über-
winden. Mit solchen Potenzialen ent-
spricht der Held im Prinzip den An-
forderungen, die an ihn gestellt wer-
den. Er muss diese aber gegen Wi-
derstände bewähren, Schwierigkeiten
meistern, dabei innere und äußere
Grenzen überschreiten, sich selbst als
Ganzes oder auch nur bestimmte Fä-
higkeiten weiterentwickeln (vgl.
Abb. 1 re.). Trotz vieler Krisen und
sogar trotz der Gefahr des völligen
Scheiterns schafft er es am Ende.
»Oben-drüber«-Helden vollbringen
zwar immer wieder herausragende
Leistungen – echte »Heldentaten« –,
ohne allerdings dafür besondere,
nachhaltige Anerkennung zu erhal-
ten, die den höheren Status dauerhaft
zuerkennt. Meist wartet schon die
nächste Herausforderung (z. B. in der
nächsten Folge).
Der »Unten-durch«-Heldentyp ist
der Antiheld, der die vorhandenen
Anforderungen unterläuft (nach dem
Prinzip »unter der Hürde durch«).
Dabei kommt er überraschenderwei-
se weiter, ohne den Anforderungen
je ganz zu genügen. Er kultiviert den
Misserfolg, das Scheitern und Versa-
gen, und ist allenfalls auf diesem Ge-
biet »perfekt«. Sein Motto lautet:
»Egal was ich mache – ich komme
durch!« (vgl. Abb. 1 li.). Solche Fi-
guren verursachen häufig Chaos, Tu-
mult und Durcheinander, wodurch sie
die Ordnungen und Leistungsanfor-
derungen der Erwachsenenwelt per-
manent infrage stellen. Auch daraus
ergibt sich eine Art Wiederholungs-
zwang: Figuren dieses Typs würden
sich ja gleichsam selbst erledigen,
wenn sie sich dauerhaft von diesem
Bewältigungsmuster lösen könnten.

So gesehen stellt die-
ser Heldentyp gege-
bene Ordnungen und
Regeln nicht prinzi-
piell infrage, sondern
setzt sich durchaus
kreativ damit ausei-
nander. Die Aggres-
sion bleibt überwie-
gend kanalisiert und

im weiteren Sinn humorvoll.
Beide Figuren-Grundmuster lassen
sich auf das Verhältnis von Chaos und
Ordnung beziehen: Ein »Oben-drü-
ber«-Held sorgt für Ordnung; er stellt
Ordnung wieder her, wenn sie aus
dem Gleichgewicht gerät oder er ver-
teidigt die Ordnung gegen Angriffe,
die zum Chaos führen. Insbesondere
Kriminalität oder Bedrohungen »von
außen«, durch »das Böse« (z. B.
fremde Mächte, außerirdische Ein-
dringlinge, Feinde aller Art) sind hier
als exemplarische Bewältigungsauf-
gaben zu nennen. Der »Unten-
durch«-Held produziert dagegen Cha-
os, er verursacht absichtlich oder un-
absichtlich Unordnung oder kämpft
ganz gezielt (z. B. mit fiesen Tricks,
grenzwertigen Streichen, üblen Be-
leidigungen) gegen die Ordnung, die
er aber nie wird überwinden können.
Eine typische »Oben-drüber«-Figur

ist etwa Yugi aus der Serie Yu-Gi-Oh!,
der sich in einem latenten Bedro-
hungsszenario bewähren muss. Da-
bei erscheint das Leben als weitge-
hend berechenbares Regelspiel: Es
zählt der Sieg nach Punkten. Belas-
tungen und Herausforderungen des
Lebens werden in Form des geregel-
ten Duells zugleich reduziert und
überhöht; Auseinandersetzungen und
Angriffe erfolgen geordnet und ver-
mittelt im Kartenspiel, ohne dass sich
Yugi die Finger schmutzig machen
muss. Dem Regelwerk im Sinn von
Gesetz und Ordnung sind dabei letzt-
lich alle Akteure unterworfen, auch
wenn es – vor allem bei den »Fein-
den« – immer wieder Versuche gibt,
zu tricksen und Regeln zu ignorieren.
Fehler sind Yugi zwar zugestanden,
aber sie rächen sich; Erfolg dagegen
entsteht mit etwas (Karten-)Glück,
vor allem aber aus dem perfekten Ein-
satz der eigenen und vermittelten Po-
tenziale in Kombination mit richtiger
Strategie und optimalem Ressourcen-
management (was im »richtigen«
Ausspielen der Karten kulminiert).
Die endgültige Durchsetzung des
Guten »ein für allemal« bleibt bei
starken Gegnern aber eine immerwäh-
rende, nie ganz einzulösende Aufga-
be, sodass sich Yugi dem Kampf im-

Abb. 1: Grunddifferenzierung von Jungenhelden
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mer wieder aufs Neue stellen kann
und muss.
SpongeBob Schwammkopf ist ein
»Unten-durch«-Held, der Alltagsthe-
men aufnimmt, die Jungen perspek-
tivisch beschäftigen (z. B. Arbeit, Be-
ruf, Leistung). Er »zelebriert« das
»Unten-durch« regelrecht, Schwa-
ches wird betont und gefeiert, indem
er z. B. Peinliches demonstrativ her-
vorhebt und so vom peinlichen Ef-
fekt befreit: Schwäche wird zur ei-
gentlichen Stärke.
SpongeBob würde die Hürden nicht
schaffen, also definiert er durch Kul-
tivieren und Zelebrieren die Hürde
neu. Dadurch kommt er zwar nicht
über die ursprüngliche, wohl aber
über die neue, »eigene« Hürde und
wird dadurch zum Gewinner.
Er glänzt durch die Freude am puren
Tun, dem der Aspekt der Reflexion
völlig fremd ist. Er erhält dabei aber
auch sichere freundschaftliche Unter-
stützung.
Auch Andy (aus Typisch Andy!) ist
ein »Unten-durch«-Held, leicht ent-
wicklungsverzögert in dem Sinn, dass
er gerade nicht das tut, was man von
einem Jungen seines Alters erwarten
kann. Er nutzt sein kreatives Poten-
zial allein destruktiv, indem er Strei-
che spielt, die Chaos produzieren.

Differenzierungen

Bereits an dieser Stelle lässt sich fest-
stellen: Der Vorwurf, Jungenhelden
seien immer dasselbe – also »mono-
typ« – trifft so nicht zu. Sie sind min-
destens zweidimensional und höchs-
tens darin stereotype Vertreter. Ge-
nauer besehen lässt sich auch diese
Ansicht nicht halten; die Palette der
Jungenhelden präsentiert sich eher
»polytypisch«. In einem nächsten
Differenzierungsschritt zeigen sich
zweimal zwei interessante Varianten
der Grundmuster (vgl. Abb. 2).

Differenzierungen im

»Unten-durch«

»Unten-durch«-Figuren verbindet in
der Tendenz eine Bedrohung des so-
zialen Nahbereichs, es geht um
Kampf und Chaos im kleineren Rah-
men. Ihre Ausrichtung oder Orientie-
rung kann in zwei Richtungen vari-
ieren: Sie bezieht sich auf eine (auch
aus der Perspektive von Jungen) spä-
tere biografische Phase, also »nach
vorne« – einen Entwicklungsschritt
weiter oder auch in das Erwachsen-
sein; oder sie verortet sich in einer
früheren Lebensphase, welche die Fi-
gur bereits abgeschlossen hat, also in
der Kindheit, d. h. die Figur ist kind-
lich oder besser: kindisch angelegt.
Dementsprechend ist eine Differen-
zierung in »Vorwärts-Helden« und
»Rückwärts-Helden« möglich.
Ein exemplarischer »Vorwärts-Held«
ist SpongeBob – er will vorankom-
men, erwachsen sein und arbeiten, hat
aber ein kindliches
Entwicklungsniveau
und schreckt vor
»erwachsenen« An-
forderungen zu-
rück; immer wieder
schießt er auch
durch seinen Hang
zur Übergeneralisie-
rung, Überproduk-
tion und Hyperakti-
vität übers Ziel hin-
aus und fällt gerade
dadurch zurück.

Der »Vorwärts-Held« Jimmy Neutron
erfindet geniale Dinge und übertrifft
dabei seinen Vater – allerdings pas-
sieren ihm häufig Missgeschicke,
weil er doch nicht ganz Herr der Lage
ist und ungeplante Nebeneffekte auf-
treten.
Dagegen müsste Bart Simpson als
»Rückwärts«-Held ein viel reiferes
Leistungsniveau haben; er scheint
aber im regressiven Sumpf von Faul-
heit, Bequemlichkeit und Larmoyanz
gefangen.
Auch Andy verhält sich bei seinen
fiesen und sinnlosen Streichen wie
ein kleiner Junge, den man nicht ganz
ernst und schon gar nicht für voll neh-
men kann.

Differenzierungen im

»Oben-drüber«

»Oben-drüber«-Figuren verbindet,
dass hier eher Ordnungen des gesell-
schaftlichen Makrobereichs bedroht
erscheinen. Es geht quasi »ums Gan-
ze«, und wenn die Helden sich nicht
mit ihrer gesamten Kraft dafür ein-
setzen, wird etwas Dramatisches pas-
sieren. Dieser Einsatz findet in den
Darstellungen der beliebten Helden
auf zwei Weisen statt, die uns die Sub-
Typen »Tun-Figuren« und »Welt-
gesetz-Figuren« unterscheiden lassen.
»Tun-Figuren« sind völlig an ihrer
Aktivität orientiert, sie sind Macher,
die ihre Aufträge erledigen und Hel-
dentaten vollbringen. Ihre Wirksam-
keit erweist sich überwiegend im
Handeln. Spiderman (aus der gleich-
namigen TV-Serie) ist solch ein

Abb. 2: Differenzierung der Grundmuster von Jungenhelden
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»Oben-drüber«-Held des Tuns. Im
Vordergrund steht für ihn das Machen
»ohne jeden Zweifel« – alles, was
sein Handeln hemmen würde (Am-
bivalenzen, Zweifel, Nachdenken,
Widerstände) wird eliminiert. Spider-
man unterlaufen dabei immer wieder
Fehler, er wird getäuscht und lässt
sich vor den falschen Karren span-
nen – aber was soll’s, im nächsten
Anlauf versucht er, es einfach besser
und richtig zu machen (Trial-and-
error-Prinzip). Seine Devise lautet:
»Wenn du nur machst, wird alles ganz
einfach.« Damit ist ein Kontrapunkt

zu häufigen Jungenproblemen ge-
setzt, die etwa im Bereich von schu-
lischen Anforderungen oder im Be-
reich der Überforderung durch kom-
munikativ-reflexive Bewältigungs-
vorgaben liegen.
Yugi wiederum ist eine »Oben-drü-
ber«-Figur, die den Aspekt »Weltge-
setz« verfolgt. Um die bedrohte Ord-
nung zu sichern oder wiederherzu-
stellen, steht nicht das schiere Agie-
ren im Vordergrund, sondern zu-
nächst die Fähigkeit, Regeln und Ge-
setzmäßigkeiten hinter dieser Ord-
nung zu verstehen. Erst dadurch las-

sen sich Aktivitäten effektiv und ziel-
gerichtet durchführen. Yugi bewerk-
stelligt dies zumindest teilweise im
Team, was sozialer und reflexiver
Kompetenzen bedarf. Während
Spiderman ein Einzelkämpfer ist,
geht es in Yu-Gi-Oh! um Freund-
schaft, Verlässlichkeit und um ein
Füreinander-Einstehen angesichts
dauerhafter Bedrohungen.

Handlungsfelder und

Variationen

Während uns die beschriebenen
Grunddifferenzierungen die Anlage
einer Figur verdeutlichen, eröffnen
sich Handlungsfelder in den Themen,
mit denen sich die Figuren auseinan-
dersetzen. Die Anlage von Themen,
eingebettet in dargestellte heikle Si-
tuationen, Problemlagen oder Kon-
flikte, ermöglicht eine Vielzahl mo-
tivischer und dramaturgischer Varia-
tionen innerhalb der Grundunter-
scheidungen der Heldenfiguren. In
der diskursiven Analyse der bei Jun-
gen beliebten Heldenfiguren fallen
exemplarische »Jungenthemen« auf,
die von und mit den Figuren behan-
delt und bearbeitet werden; zudem
finden sich einige eher verdeckte,
aber häufig wiederkehrende oder gar
durchgängige »Superthemen«, die
Jungen eher subtil ansprechen und
erreichen.

Jungenthemen

Die Heldenfiguren werden mit einer
Vielzahl von Themen konfrontiert,
die nahe am Alltag der Jungen liegen:
Es sind lebensnahe Themen, die Jun-
gen sich in diesem Alter aneignen, die
sie bewältigen oder in der Jugendpha-
se »transformieren« müssen. Das
Ausagieren von Aggression ist z. B.
in der Kindheit in anderer Form ge-
stattet als im Erwachsenenalter; es
gibt eine gewisse Spannung zwischen
gestatteter männlicher Gewalt (für
eine gute Sache, z. B. Polizei, Mili-
tär) und der Ächtung von Gewalt
etwa als Form der Konfliktlösung
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Tab. 1: Jungenthemen, die in Sendungen behandelt werden, und das lebensphasenspezifische

Interesse der Jungen daran
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oder der Eigentumsaneignung. Jun-
genthemen korrespondieren mit Inte-
ressen der Jungen, die in ihren Le-
benswelten und Entwicklungsphasen
begründet sind.
Wir können also – quasi im Rück-
schluss aus der Analyse der Figuren
– Jungenthemen, die von Jungen prä-
ferierte Heldenfiguren präsentieren,
auf Entwicklungsaufgaben und le-
bensphasenspezifische Fragen bezie-
hen, die Jungen beschäftigen (vgl.
Tab. 1).

Superthemen

Hinter der Anlage der Helden und
hinter den Jungenthemen in der
Handlung findet sich eine Reihe von
»Superthemen«. Superthemen sind
nicht als offen ver- oder behandelte
Themen präsentiert, sondern stärker
verdeckt. Solche Themen beschäfti-
gen Jungen auf einer anderen psychi-
schen Ebene – man kann sie schlecht
danach fragen – und doch wird jeder,
der mit Jungen arbeitet, bestätigen,
dass sie mit solchen Themen oder
ihren Hintergründen mehr oder we-
niger stark beschäftigt sind.
Auffälligerweise erscheinen Super-
themen bei allen beliebten Heldenty-
pen und -serien mit einer gewissen
Durchgängigkeit. Diese 7 Superthe-
men sind:

1 Handlungsorientierung: Aktivität
hat einen deutlichen Vorrang vor
der Reflexion. Im Zusammenhang
mit dem Handeln werden »Insel-
begabungen« positiv besetzt.

2 Lösungsorientierung: In der Dar-
stellung der Helden wird nicht pro-
blematisiert, sondern es werden
Wege der Lösung aufgezeigt. Be-
sonders wichtig scheint dabei zu
sein, dass dies für den Helden auf
keinen Fall »entschämt« geschieht:
Probleme führen nicht zur Entblö-
ßung des Helden, sondern zur Lö-
sung des Problems.

3 Befreiung vom Problematischen:

Die Betonung von Handlungs- und
Lösungsorientierung verhindert ei-
ne Problematisierung. Offenbar

wollen Jungen »Bewältiger« sehen
(und vielleicht auch sein) – was
nicht bedeutet: Sieger, Täter oder
Überwältiger (s. auch den Ab-
schnitt »Probleme: Ja! Problema-
tisierung: Nein!«).

4 Dominanz- bzw. Distanzkommu-

nikation: Gerade unter Gegnern
markiert Kommunikation häufig
eine (erwünschte) Dominanz oder
eine Distanz. Zu dieser Kommu-
nikation gehört auch der Versuch
der Potenzialabwertung des jewei-
ligen Gegners (Spott oder Häme).

5 Verschobene Sexualität, Liebe,

Eros: Das Themenspektrum um
Liebe und Sexualität wird zwar
immer wieder aufgegriffen, aller-
dings in auffälliger Weise ver- oder
behindert: die Devise lautet: »Auf-
geschoben, aber nicht aufgeho-
ben«. Aneignung und Bewältigung
der sexuellen Fragen scheinen Jun-
gen besonders durch die Möglich-
keit zeitlichen »Aufschubs« zu in-
teressieren (Latenz); immer wieder
zeigt sich die Andeutung einer
Spur von Sexualität (z. B. Schwär-
men), die aber begründet verscho-
ben wird (bei Detektiv Conan z. B.
durch die körperliche Versetzung
des Helden in eine kindliche Le-
bensphase).

6 Entwicklungsvorsprung gleich-

altriger Mädchen: Der Entwick-
lungsvorsprung von Mädchen
wird zwar durchaus thematisiert;
dies geschieht allerdings – wohl
anders als in der rauen Wirklich-
keit – ohne Beschämung, ohne
Blamage der Jungen durch den ei-

genen »Nachsprung«. So kann
Kim Possible, was den Umgang
mit ihrem Freund und Teamkolle-
gen Ron Stoppable angeht, als po-
sitive Mädchenprojektion angese-
hen werden.

7 Vaterbezogene Auseinanderset-

zung mit Männlichkeit: Auffällig
häufig ist der Vater des Helden
partiell depotenziert, z. B. lächer-
lich gemacht oder mit selbstver-
ständlichen Schwächen ausgestat-
tet. Diese depotenzierte Vaterfigur
stärkt Jungen möglicherweise in
ihrem Potenzial, besser, größer
oder gescheiter als der eigene Va-
ter zu werden.

Diese Superthemen lassen sich durch
die Jungenthemen inszenieren und
variieren. Spannung entsteht in der
Verschränkung dieser Themen, aber
auch dadurch, dass situativ wider-
sprüchliche Anforderungen, die sich
aus diesen Themen ergeben, ausba-
lanciert werden müssen. Auch hier
liegt nahe, dass es wesentliche Be-
wältigungsfragen sind, die Jungen in
diesen Superthemen interessieren.

Handlungsqualität

Mit dem Begriff »Handlungsqualität«
fragen wir zuletzt nach dem »wie«,
mit dem die Figuren Jungenthemen
und Superthemen angehen. Drei
Aspekte stehen im Vordergrund, die
auch in traditionellen und modernen
Männlichkeitskonzepten bedeutsam
sind: Aktivität, Stärke und Leistung.
Bei der Analyse der für Jungen attrak-
tiven Heldenfiguren begegnen wir
handelnden Helden. Diese verfügen
über spezifische Stärken, über Poten-
ziale und Potenzen. Und sie bringen
letztlich Leistung (unabhängig davon,
ob sie diese Leistung unter der Hür-
de durch- oder über die Hürde hi-
nüberbringt) und können deshalb ein
Ziel erreichen.
Wir können also festhalten: Die Hel-
den, die für Jungen interessant und
attraktiv sind, bewegen sich gewis-
sermaßen in einem dreidimensiona-
len Raum von Jungenthemen, Super-
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themen und der Handlungsqualität.
Vermutlich machen gerade die Aus-
wahl von Themen und die Qualität
der Aktion die durchgängige Attrak-
tivität solcher Heldenfiguren für Jun-
gen aus – und führen dazu, dass sich
viele Erwachsene von solchen Figu-
ren abwenden, weil weder die Anla-
ge der Figur noch die Themen oder
die Handlungsqualität auf ihr Inter-
esse stößt.

Nebenfiguren und

Gegenspieler

Noch komplexer wird es, wenn wir
berücksichtigen, dass dies alles nicht
allein von einer Hauptfigur – dem
Helden – getragen werden muss, son-
dern in der Regel über eine »Figu-
renpalette« verteilt ist. Bei aller Be-
deutung der Haupt- und Lieblingsfi-
guren für Jungen dürfen wir uns nicht
nur auf diese konzentrieren. Auch das
Figurengefüge ist wichtig, denn jede
Figur – Einzelkämpfer inklusive –
spielt in einem sozialen Rahmen; ei-
nige Figuren sind sogar ausgespro-
chene Teamplayer.
Jede Figur, nicht nur die mit Inselbe-
gabung, bedarf dramaturgisch einer
Systembalance durch weitere Figu-
ren. Durch sie werden Aspekte, die
die Heldenfigur nicht oder nur in ge-
ringem Umfang zeigen kann, im Sinn
eines »Kosmos«, d. h. eines einiger-
maßen kompletten Bildes von Welt,
repräsentiert. So braucht es Gut und
Böse, Protagonist und Antagonist,
Beförderer und Verhinderer u. v. m.
Diese unterschiedlichen Figuren er-
möglichen Jungen eine Auseinander-
setzung auf drei Ebenen:

� Die Lieblingsfigur kann für Jun-
gen ein Ziel oder ein Ideal in Rein-
form markieren: »Da will ich hin.«

� Die Neben- oder Anschlussfigur

erledigt Dinge, die nicht in die
Hauptfigur passen, etwa als ver-
lässlicher Freund und Helfer, als
»voller Loser«, dummer Verlierer
oder auch als Beschämungsfigur.

Sie zeigt auf, was noch integriert
werden soll (dass im Leben nicht
alles gelingt, dass man nicht im-
mer in der ersten Reihe steht usw.);
sie vermittelt damit auch zwischen
der Lieblingsfigur und dem Leben.
Beispiele sind Yugis Freunde Joey,
Tristan und Tea; Patrick in
SpongeBob Schwammkopf.

� Der Gegenspieler oder Feind re-
präsentiert das, was normativ ab-
gespalten ist – und damit oft
Aspekte, die die Jungen loswerden
wollen (oder sollen); er verhält
sich unmoralisch oder gesetzlos
und erhält seine Bedeutung gera-
de in der Besetzung mit Facetten,
die objektiv negativ sind. Beispie-
le sind die »Erzfeinde« Seto Kaiba
und Dartz von Yugi; Gegenspieler
der X-Men wie z. B. der »Super-
schurke« Magneto.

Vor diesem Hintergrund sollte sich
eine umfassende jungenbezogene
Analyse von Serien, Sendungen und
Formaten immer auch mit der Sys-
tembalance aller Figuren befassen.

Ausblick

Unsere »jungeninspirierte« Beschäf-
tigung mit Heldenfiguren der Jungen
hat ein erstes Modell erbracht, mit
dem diese Figuren analysiert und im
Hinblick auf ihre Attraktivität für Jun-
gen bewertet werden können. Umge-
kehrt können wir mit diesem Hand-
werkszeug auch solche Fernseh-
sendungen und ihre Figuren betrach-
ten, die bei Jungen »durchfallen«. Ein
erster Test hat hier ergeben, dass ge-
rade Sendungen des Qualitätsfernse-
hens – aus der Jungenperspektive! –
grobe Fehler aufweisen.
Figuren, die bei Jungen ankommen,
müssen keineswegs simpel gestrick-
te »Hau-Drauf«-Helden sein. Die
Prinzipien, Differenzierungen und
Themen der Jungenhelden lassen sich
durchaus in hochwertige Figuren
oder Konstellationen integrieren. Wir
möchten dies kurz an zwei Themen

– »Balance« und »Problematisie-
rung« – verdeutlichen.

Noch besser durch Balance

Völlig ausgeglichene Figuren sind so
langweilig wie völlig ausgeglichene
Jungen. Interesse an einer Figur ent-
steht nicht nur für Jungen dadurch,
dass eine Figur etwas Extremes hat
und diese Facette aus- und durchlebt,
zeigt oder wiederholt. Dennoch kann
eine strategische Erweiterung in
Richtung »Balance« eine interessan-
te Perspektive für die Verbesserung
von Figuren darstellen.
In unserem für die pädagogische Pra-
xis entwickelten »Variablenmodell«
verwenden wir 8 Paare von »Aspek-
ten des Männlichen«, um Kompeten-
zen und Potenziale im Männlichen
aufzuzeigen (vgl. Winter/Neubauer
2001). Diese Begriffspaare sind als
Gegenspieler zu verstehen, die sich
brauchen und ergänzen. Das Varia-
blenmodell ist damit bewusst mehr-
deutig – auch um nicht in überholte
Typisierungen zu verfallen. In einer
empathischen Interpretation des Jun-
gen- oder Männerverhaltens sind die-
se Aspekte bei jedem Jungen – un-
terschiedlich verteilt – zu entdecken.
In der Matrix der Variablen kann nun
genau diese Vielfalt abgebildet wer-
den.
Dabei wird deutlich, dass die Vielfalt,
Unterschiede, Varianten dennoch
oder gerade erst männlich sind. Die
entscheidende methodische Umset-
zung besteht darin, das jeweils Kom-
plementäre zu fördern – und nicht
etwa darin, gut entwickelte Aspekte
zu kappen. Wir verfolgen damit einen
unterstützenden, ressourcenorientier-
ten Ansatz.
Das Modell könnte auch dazu ver-
wendet werden, um beliebte Helden-
figuren zu analysieren und in ihrem
Wert für Jungen einzuschätzen oder
um »hochwertige« Figuren so anzu-
reichern, dass sie für Jungen interes-
sant werden. Es fällt auf, dass Figu-
ren, die viele Erwachsene und Ver-
antwortliche im öffentlich-rechtli-
chen Fernsehen für Jungen präferie-
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ren, Defizite – oder besser Entwick-
lungspotenziale – auf der einen Seite
bestimmter Aspekte aufweisen.
In einer ersten Sichtung einiger (we-
niger) Qualitätsfiguren, die »für Jun-
gen« gedacht sind, entstand bei uns
der Eindruck, dass solche Figuren
eher für die Sichtweise stehen, Jun-
gen sollten doch mehr auf ihre Gren-
zen schauen und Leistungserwartun-
gen ganz entspannt begegnen, wäh-
rend für Jungen attraktive Antagonis-
ten nicht ernsthaft bedient werden.
Pädagogisch mögen solche Botschaf-
ten und Ansätze sinnvoll sein – die
Form der Vermittlung über für Jun-
gen unattraktive Figuren kann nicht
funktionieren. Zu diskutieren wäre
deshalb, inwieweit es möglich ist,
Figuren zu entwerfen oder zu entwi-
ckeln, die Jungen auf beiden Seiten
der Aspektpaare etwas zu bieten ha-
ben – und dennoch attraktiv bleiben.

Maxime: »Probleme: Ja!

Problematisierung: Nein!«

Problematisierung scheint eine im
Qualitätsfernsehen oft angewendete
Strategie zu sein, die allerdings die
Interessen von Jungen präzise ver-
fehlt. Entgegen der Annahme, dass
beliebte Sendungen, in denen Hel-
denfiguren mitspielen, keine Proble-
me zeigten, werden Schwierigkeiten
in diesen Sendungen nicht ausgeblen-
det. Helden, auch die eher schlicht
strukturierten, haben durchaus Pro-
bleme. Probleme liefern die Motiva-
tion der Heldenfigur und schaffen
Spannung.
Was aber fast gänzlich fehlt, ist eine
explizite Problematisierung. Schwie-
rigkeiten werden von den Helden der
Jungen akzeptiert, hingenommen,
dann angepackt – aber nicht vertieft
oder reflexiv hin- und herbewegt.
Jungenhelden nehmen das Problem
zwar auch wahr – aber sie machen
etwas damit.
Das Gegenteil finden wir oft in »Qua-
litätsprogrammen«: Probleme werden
ausgiebig erklärt und analysiert. Da-
bei wird gezeigt, wie das Problem
sich anfühlt, welche negativen Fol-

gen es hat, wie beschämend es ist,
dieses Problem zu haben; das
Schmerzhafte des Problems wird aus-
gebreitet, auf Problemen, Hintergrün-
den, beschämenden Folgen usw. wird
herumgeritten, das Problem wird da-
bei quasi gemeinsam mit dem Hel-
den entblößt, breit ausgewalzt oder
bohrend umkreist und damit in sei-
ner bedrohlichen Seite aufgeblasen.
Das scheint Jungen verständlicher-
weise nicht anzusprechen.
Wahrscheinlich ist in den Augen der
Jungen die »Bewegung« der Figur
entscheidend, d. h. die Tatsache, dass
die Figur weiter- oder vorankommt,
dass sie nicht in Stagnation verfällt.
In ein Bild gefasst: Während die Hel-
den der Jungen die Problemhürden
überwinden oder unterschreiten, blei-
ben Problematisierungshelden in den
Augen der Jungen (gänzlich oder je-
denfalls zu lange) hängen: Sie pral-
len gegen die Hürde, sie umkreisen
sie, sie untersuchen ihren Schmerz,
sie fragen, warum die Hürde an die-
ser Stelle steht und welche Bedeutung
sie wohl hat usw. – genau das wird in
Jungenaugen schnell uninteressant.
Die Helden der Jungen darf durch-
aus auch etwas Problematisches »an-
fliegen«, härter angehen und treffen;
wichtig erscheint, dass dies bewältigt
wird und die Figur letztlich stärker
macht. Problematisierung depoten-
ziert dagegen die Figur. Depotenziert
werden Jungen in ihrem Alltag zur
Genüge, und so ist verständlich, dass
ihnen dies nicht auch noch in »ihren«
Fernsehfiguren begegnen soll.

1 Dieser Beitrag entstand auf der Basis eines
Forschungs-Workshops beim IZI im Juli 2007, in
dessen Rahmen Spitzenreiter der von Jungen
präferierten Figuren mit Protagonisten einiger
mit dem »PRIX JEUNESSE INTERNATIONAL«
preisgekrönten Fernsehfilme interpretiert und
verglichen wurden.
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